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Eine Gasbrennwertheizung kostet locker


zwischen 6000 und 8000 Euro. Wird sie bei-


spielsweise mit Solarthermie oder einer


Wärmepumpe kombiniert, sind mehr als


10 000 Euro fällig. Eine solche Summe hat


nicht jeder in Reserve. Statt Barzahlung


kann der Eigenheimbesitzer einen Kredit


aufnehmen. Oder er kann eine Heizung lea-


sen – ähnlich wie es beim Auto gemacht


wird.
Die Energiebranche spricht hierbei von


Contracting. Anbieter solcher Mietheizun-


gen sind größtenteils Energieversorger, die


mit Heizungsbauern und lokalen Hand-


werksbetrieben zusammenarbeiten. Der


Kunde schließt einen Vertrag und überweist


monatlich einen Grundpreis für die Anlage,


der je nach Vertragspartner sehr unter-


schiedlich ausfallen kann. Geworben wird


mit Preisen zwischen 70 und 100 Euro,


obendrauf kommen die Verbrauchskosten


nach einem vertraglich festgelegten Tarif.


Der Anbieter garantiert im Gegenzug


den optimalen Betrieb der Anlage. Das


heißt, er kümmert sich um den Einbau und


die Wartung. Er übernimmt sogar die Ge-


bühren für den Schornsteinfeger. Und bei


einer Störung steht ein 24-Stunden-Dienst


parat. Anbieter verkaufen diese Dienstleis-


tungen als Rundum-sorglos-Paket.


Doch auf dem Markt tun sie sich mit sol-


chen Versprechen schwer. Es gebe „zur all-


gemeinen Marktentwicklung bei Privatkun-


den derzeit keine belastbaren aktuellen


Zahlen“, teilt Isabell Bilger vom Verband


für Energie- und Wasserwirtschaft in Stutt-


gart mit. Sie bekommt aus den Mitglieds-


unternehmen aber Rückmeldungen, die


„einen eher stagnierenden Markt“ aufzei-


gen.
Die Versorger führen die Zurückhaltung


der Kunden auf die niedrigen Zinsen und


Energiekosten zurück, erklärt Bilger. Zu-


dem sei es für die Versorger derzeit schwie-


rig, kooperationswillige Handwerksbetriebe


zu finden, da deren Auftragsbücher ohnehin


voll seien. Frank Ebisch vom Zentralver-


band Sanitär Heizung Klima in St. Augustin


bei Bonn ist ähnlich kritisch: „Privatkunden


interessieren sich nicht sonderlich dafür. Sie


wollen Herr ihrer Heizung und ihres Hauses


sein.“ Er vermutet, Verbraucher fürchteten,


im Winter an der kalten Heizung zu sitzen,


weil der Anbieter seine Versprechen nicht


einhalten oder gar insolvent gehen könnte.


Das Contracting ist jedoch kein neues


Modell. Das Hauptgeschäft machen die Ver-


sorger allerdings mit Wohnungsbaugesell-


schaften und sonstigen Unternehmen, die


viel Wärmeenergie benötigen. Sie erhalten


statt einer Heizung meistens ein eigenes


Blockheizkraftwerk (BHKW), das zusätz-


lich Strom erzeugt.


Aber seit es möglich ist, BHKWs in der


Größe einer Waschmaschine herzustellen,


kommen Einfamilien- und kleinere Mehr-


familienhäuser dafür infrage. Sie liefern 1


bis 20 Kilowatt Leistung. Im Privatbereich


sind allerdings Gasbrennwertheizungen die


am häufigsten installierten Anlagen. Sie de-


cken einen Leistungsbereich von 2 bis 100


Kilowatt ab. Die Unternehmen nutzen das


Contracting auch dazu, um darüber neue


Technologien in den Markt zu bringen. Da-


zu zählen Brennstoffzellenheizungen, für


die es laut dem Verband für Energie- und 


Wasserwirtschaft aktuell eine wachsende 


Nachfrage gibt.


Die Verträge werden mit dem Eigen-


tümer einer Immobilie in der Regel über


eine Laufzeit von zehn Jahren abgeschlos-


sen. Je nach den Bedingungen kann der


Kunde nach Vertragsende die Heizung kos-


tenlos oder zum Restwert übernehmen. Es


gilt die Regel: Je niedriger die Contracting-


Rate, umso höher ist der Rückkaufwert der


Anlage. Bei größeren Anlagen wird öfter


eine Fortführung des Vertrags vereinbart.


„Generell ist Contracting nicht automa-


tisch günstiger als Eigeninvestition“, sagt


Bilger. „Es nimmt dem Bauherren aber über


die Vertragslaufzeit das Betriebsrisiko und


dämpft Kostenanstiege über die Laufzeit.“


Je größer das Gesamtprojekt, desto eher


lohnt sich ihrer Ansicht nach also diese Ver-


tragsform. Auch Immobilienbesitzer mit


niedrigen Einkommen ließen sich auf die


Angebote ein, berichtet Bilger. Denn ihnen


fehlen oft die Eigenmittel für eine neue Hei-


zung.
Carla Groß, Referatsleiterin Energie bei


der Verbraucherzentrale Sachsen, sieht die


Angebote allerdings mit Skepsis. Den Profit


mache eindeutig und in erster Linie der An-


bieter. Das Problem sei die Vertragslaufzeit.


„Es gelten üblicherweise die Allgemeinen


Vertragsbestimmungen für Fernwärme“, er-


läutert Groß. Diese sehen maximal zehn


Jahre Laufzeit und jeweils fünf Jahre für 


eine Verlängerung vor. „Der Contractor


kann damit seine Investition und seinen Ge-


winn absichern.“


Wer die Immobilie selbst bewohnt, sollte


auf die Vertragsbedingungen schauen, die


am Ende der Laufzeit gelten. „Die Anlage


ist dann sicher zum Teil schon abbezahlt,


aber sie gehört dem Vertragsnehmer trotz-


dem nicht.“ Vorteile sieht Groß für Vermie-


ter. Sie müssen sich nicht um die Heizung


kümmern und können die Mehrkosten über


die Heizkostenabrechnung direkt an die


Mieter durchleiten. Trotzdem schränkt sie


für beide Seiten – Eigentümer wie auch


Hausverwaltungen – ein. Diese wüssten oft 


gar nicht einzuschätzen, welche Konse-


quenzen ein derartiger Vertrag auf lange


Sicht für die Heizkosten hat. Da der Wärme-


preis weitgehend fix ist, könne der Verbrau-


cher auf sinkende Energiepreise nicht re-


agieren. Dabei sind nach ihrer Erfahrung 


Mieter besonders im Nachteil, da sie bezah-


len müssten, ohne den Vertrag mitbestim-


men zu können. Uwe Roth, dpa


Contracting: Die Heizung zur Miete


Dienstleistung. Ist die alte Heizung kaputt, muss die nächste nicht unbe-


dingt gleich gekauft werden. Für rund 100 Euro monatlich kann man 


auch eine Anlage mieten, werben Energieversorger und Heizungsbauer. 


Eine Heizung muss man nicht besitzen, sie lässt sich auch mieten. Die Branche spricht in dem Fall von Contracting. 


Foto: Andrea Warnecke / dpa-tmn


Es gibt mehrere Wege, sein Auto abzumel-


den: online, vor Ort in einer Zulassungsstel-


le oder bei den Bürgerämtern. Über das


Netz geht es nur bei Autos, die nach Januar


2015 zugelassen worden sind. „Nur dann


hat es ein Kennzeichen mit verdeckten Si-


cherheitscodes unter den Stempelplaket-


ten“, sagt Thomas Kramer vom ADAC Hes-


sen-Thüringen. Der Code steht auch auf der


Zulassungsbescheinigung Teil I. Zusätzlich


erforderlich: ein neuer Personalausweis mit


Online-Ausweisfunktion zur Identifizie-


rung.
„Der klassische Weg zur Zulassungsstel-


le ist nach wie vor der beste“, meint jedoch


Florian Cichon, Geschäftsführer vom TÜV


Rheinland Plus in Köln. Seine Firma über-


nimmt beispielsweise für Autohändler das


Um-, An- oder Abmelden von Fahrzeugen.


Dort benötigen Abmeldewillige Zulassungs-


bescheinigungen, Kennzeichen und Aus-


weis. Die Gebühren für die reine Abmel-


dung liegen Cichon zufolge deutschlandweit


zwischen 7,50 und 7,80 Euro. Die Zulas-


sungsstelle informiert automatisch die Ver-


sicherung und das Hauptzollamt.


Etwas komplizierter ist der Privatver-


kauf. Denn laut Fahrzeug-Zulassungsver-


ordnung muss man den Halterwechsel


schnellstmöglich der Zulassungsstelle mit-


teilen. „Damit wird das Auto aber nicht


automatisch abgemeldet“, sagt Matthias


Tang, Sprecher der Senatsverwaltung für


Umwelt, Verkehr und Klimaschutz in Ber-


lin. „Die Zulassungsbehörde kann die Zu-


lassung zwar beenden, das wird aber nicht


sofort gemacht.“ Der neue Halter müsse


vorher kontaktiert werden. „Grundsätzlich


ist ein Fahrzeughalter auf der sicheren Seite,


wenn er das Auto selbst abmeldet“, sagt


ADAC-Mann Kramer.


So hat aber ein Interessent in der Regel


keine Möglichkeit, das Auto Probe zu fah-


ren oder mitzunehmen. Alternativ könnte


der Käufer mit einem Kurzzeitkennzeichen


an seinen Standort fahren und das Auto bei


der zuständigen Behörde zulassen. Oder


beide vereinbaren im Kaufvertrag, dass der


neue Besitzer den Wagen so bald wie mög-


lich ummeldet. „Melden Sie den Verkauf


daher trotzdem umgehend der Zulassungs-


stelle, per Brief und mit Kopie des Kaufver-


trags“, rät Kramer.


Auch die Versicherung sollte mit einer


Kopie des Kaufvertrags über den Eigen-


tümerwechsel informiert werden, rät Simon


Frost vom Gesamtverband der Deutschen


Versicherungswirtschaft. Ist der frischgeba-


ckene Halter an einem Unfall schuld, haftet


die Versicherung des alten Besitzers – und


zwar „unabhängig davon, ob dieser schon


über den Verkauf informiert hat oder


nicht“, sagt Kramer. Meldet jedoch keine


der beiden Parteien den Vorgang, kann das


zu Schadenersatzansprüchen des Versiche-


rers führen.


Wer sein Auto stilllegen will, muss zur


Zulassungsstelle neben dem Personalaus-


weis auch die beiden Zulassungsbescheini-


gungen und die Nummernschilder mitneh-


men. „Die bekomme ich zurück und kann


damit mein Fahrzeug jederzeit wieder zu-


lassen“, sagt Cichon. Die Stilllegung gilt für


maximal sieben Jahre.
Bernadette Winter, dpa


Auto abmelden – aber richtig 


Ratgeber. Nicht jeder kann auf den 


Gang zur Zulassungsstelle verzich-


ten, um das Auto abzumelden.


PRIVATKUNDEN ZEIGEN


NOCH WENIG INTERESSE


VERTRÄGE LAUFEN 


ÜBER ZEHN JAHRE


Wird das Auto ver-


schrottet, über-


nimmt entweder 


der Händler die 


Abmeldung, oder 


der Weg führt zum 


Verwertungsbe-


trieb. Dort werden 


die Schilder ab-


montiert und ein 


Teil der Zulas-


sungsbescheini-


gung einbehalten. 


Anschließend geht 


es zur Zulassungs-


stelle, um das Auto 


aus dem Register 


löschen zu lassen. 


Foto: dpa
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Christian Hesse beim Rechnen: „Der neue Typ Mathematiker“, sagt er, „ist auch mal Partylöwe, jedenfalls immer reflektiert, mit nur leichten Anflügen von Nerdigkeit.“ Foto: Vlad Sasu


Irgendwann am Ende des Gesprächs
kommt Hesse darauf zurück, und dann
wird alles doch wieder unklarer. Im Mo­
ment aber lässt er es mit einem schönen
Satz gut sein, der jedem Studierenden im
Hörsaal gefallen muss: „Der Zufall hat 
Eigenschaften“.


Christian Hesse hat die auch, aber so
ganz leicht sind die nicht zu beschreiben.
Der Lebenslauf führt ein wenig in die Ir­
re. Mit 21 geht er mit einem Fulbright­Sti­
pendium in die USA, bald bekommt er
das Angebot zur Promotion in Harvard.
Über „Konvergenzraten für die Quanti­
lenfunktion eines linearen Prozesses“.
So, so. Dann nach Berkeley zum weltweit
besten Stochastik­Fachbereich der Welt.
Er ist jung, erfolgreich, ein junger Star
der Szene. 1990 dann der Ruf nach Stutt­


gart, wo er nun
seit 1991 Pro­


fessor für Sto­
chastik ist.


Das weckt
Vermutungen.


Hesse kennt sie
alle. „Früher“, sagt er, „galten Mathemati­
ker als dickbebrillt, verhaltensauffällig 
und schlecht gekleidet.“ Vielleicht gab es
den Typus tatsächlich. „Der neue Typ
Mathematiker ist auch mal Partylöwe,
jedenfalls immer reflektiert, mit nur
leichten Anflügen von Nerdigkeit“. Vom


ersten Typ ist Hesse meilenweit entfernt.
Vom zweiten? Auch weit weg. Nicht mei­
lenweit. Hesse hat einfach Freude an sei­
nem Fach. Er ist ein Begeisterter. Aber
wovon bloß, fragt sich der schulmathe­
matikgeschädigte Zuhörer? 


Für Hesse ist die Mathematik ein In­
strument, über die Welt nachzudenken,
genauer: über alles in der Welt. Deshalb
ist der Lebenslauf ein wenig irreführend.
Ein Nerd, der nur in seinen Beweisen und
Theoremen lebt, ist er eben nicht. Mathe­
matik ist ihm ein Scheinwerfer, mit dem
er in die letzten Winkel des Lebens leuch­
ten kann – die „extremste aller Wissen­
schaften“ nennt er die Mathematik.


Und dieser mentale Extremsport gibt
ihm das Rüstzeug an die Hand, über alles
nachzudenken, über Gott oder darüber,
warum manche Heuschreckenarten Le­
benszyklen haben, deren Länge immer
auf eine Primzahl hinausläuft. Oder wie
sich berechnen lässt (ja, wirklich – oder 
fast), ob meine Ehe glücklich wird. Oder
welche Art der Warteschlange die ver­
nünftigste ist. Oder was der goldene
Schnitt mit der Anordnung von Blüten­
blättern zu tun hat. Oder über die Kunst
des Knotenmachens. 


Bücher hat er damit gefüllt, Vor­
lesungssäle auch, Gesprächsstunden so­
wieso. Und schwupps! ist man wieder in
diesem Sog, diesem Ideenstrom, dieser


Welt aus Zahl, Zufall und zwingender Lo­
gik und man möchte irgendwann „Halt!“
zurufen und mitdenken und außerdem:
Hat er wirklich „Knoten“ gesagt? Hat er.
Wer eine Schnur mit je einer Hand am
richtigen Ende hält und nicht loslässt,
wird nie einen Knoten hinbekommen,
sagt Hesse und man sollte ihm glauben.
Wer aber über Kreuz festhält – rechte
Hand linkes Ende, linke Hand rechtes En­
de –, der kriegt das hin. Weil der Körper
schon den Knoten bildet. Sagt Hesse. Ma­
thematiker mögen solche Entdeckungen
und machen eine Theorie draus. Aber es
gibt ja wichtigere Dinge zu klären, viel­
leicht nicht das mit den Heuschrecken,
aber das mit der Ehe möchte man doch
mal genauer wissen.


Es gibt eine Mathematik des Ehe­
glücks. Ist das eine gute Nachricht?


Hesse berichtet: 40 Jahre lang hätten
James Murray und John Gottman, ein
Mathematiker und ein Psychologe, Tau­
senden von frisch vermählten Ehepaaren
Fragen gestellt. Heikle Fragen – vielleicht
muss man den Selbstversuch nicht ris­
kieren. Kinderwunsch, Schwiegereltern,
Geldausgaben, solche Sachen. Ein schrä­
ger Job, muss man sagen. Die Antworten
werden haarklein aufgezeichnet. Nicht
nur die Worte, auch die Gesten, das Stirn­
runzeln, das Augenverdrehen, das
Schwitzen. Punkte werden vergeben: 


Wo anfangen? Und was herausgreifen 
aus diesem Strom an Gedanken, Ideen
und Überlegungen, aus diesem Ge­
spräch, das ein kleines Treffen sein sollte
und zu einem vielstündigen Abend wur­
de, aus den Assoziationsketten und
Querverweisen dieses Mannes, seinen
Ableitungen und Hinführungen, ohne
Anfang und Ende, wie ein Zahlenstrahl,
der nirgendwo beginnt und niemals en­
det, wie auch dieses Gespräch ewig hätte
weitermäandern können, vom Hölzgen
aufs Stöcksgen sozusagen – er ist Sauer­
länder –, aber irgendwann ist eben doch
Schluss, aber wo ist der Anfang?


Zufällig eine Geschichte herausgrei­
fen, willkürlich eine Wahl treffen, das
Fließen zum Stehen bringen und be­
haupten, dem Mutwillen unterläge ein
Gesetz. Das wäre ein Weg. Vielleicht an­
gemessen für diesen Mann, der ein Le­
ben daraus macht, das Wesen des Zufalls
zu ergründen. Die Wissenschaft davon,
den Zufall zu verstehen, heißt Stochastik.
Christian Hesse ist Stochastiker. Es ist
eine seltsame Wissenschaft, und irgend­
wie ist sie rührend. In Zeiten, in denen
soviel Ungleichzeitiges gleichzeitig pas­
siert, in denen sich alles scheinbar plan­
los überstürzt und Chaos regiert, flüstert
die Stochastik dem verwirrten Ord­
nungssucher eine kleine Tröstung ins
Ohr: Selbst der Zufall ist nicht völlig zu­
fällig, er hat Regeln.


Oder in Christian Hesses Worten:
„Man kann versuchen, den Zufall zu ver­
stehen, er ist zufällig, aber gesetzlos ist er
nicht.“ Und in gewisser Weise, sagt der
Mathematikprofessor aus Stuttgart, ist
der Zufall nur „der Grad des Nichtwis­
sens“. Was nicht die einzige Stelle in die­
ser Unterhaltung ist, an welcher der Zu­
hörer die Stirn in Falten legt.


Hesse kennt das. Er hat immer alltags­
feste Beispiele im rhetorischen Gepäck:
Der Münzwurf vor einem Fußballspiel.
Klar, das Ergebnis ist Zufall. Unvorher­
sehbar. „Aber wüssten wir alles über die
Kraft beim Hochwerfen, das Drehmo­
ment, die Windverhältnisse, dann könn­
ten wir eine zuverlässige Vorhersage
über Kopf oder Zahl treffen“, sagt Hesse. 


Von wegen „Urlaub am Nerdpol“. Die Welt der Mathematik, der Zahlen und der Gleichungen erzählt 
die schönsten Geschichten über unser tägliches Leben. Denn selbst der Zufall hat Eigenschaften.
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bereitungen, deren Gesundheitszustand
vor der Operation beeinflussen. Dann
wäre Klinik A besser, denn in ihr käme
durch OP­Vorbereitungen ein geringerer
Anteil von Patienten in einen schlechten
Allgemeinzustand. 


Dieser Aspekt, ob die Variable Ge­
sundheitszustand des Patienten extern,
das heißt außerhalb der Kliniken, fest­
gelegt ist oder intern, das heißt inner­
halb der Kliniken, präoperativ be­
einflusst wird, ist hier der entscheidende
Punkt. Darüber gibt es aber keine Infor­
mationen. Es kommt deshalb darauf an,
welche Hypothese diesbezüglich zugrun­
de gelegt wird. In der Regel ist der Ge­


sundheitszustand der Patienten aber
eine externe Größe. Die Daten müs­


sen deshalb aufgeschlüsselt betrach­
tet werden. Somit sollte Klinik B


gewählt werden.
Die Realität ist selbst bei


simplen Verhältnissen wie
besser oder schlechter im­
mer für eine Überraschung


gut. Eine kompetente
Datenanalyse kann
selbst in einfachen


Settings anspruchsvoll sein.
Und sehr wichtig. Insofern ist dem Sci­
ence Fiction Autor H.G. Wells zuzustim­
men, der schon vor 100 Jahren sagte:
„Statistisches Denken wird für die mün­
digen Bürger eines Tages dieselbe Bedeu­
tung haben wie Lesen und Schreiben.“


Widersinnig, oder? Aber offensicht­
lich möglich, denn die Rechnung ist rich­
tig: 4+29=33, 11+12=23 und 40+16=56. Es
ist kein mathematischer Taschenspieler­
trick. Mathe macht`s wahr. Es handelt
sich um das Paradoxon von Simpson. Es
lässt sich mathematisch beweisen.


Die Frage aber bleibt: Welche Klinik ist
besser? Die Konfusion ist nicht rein aka­
demisch: Immerhin müssen Sie sich für
eine Klinik entscheiden. Wir müssen tie­
fer schürfen und die Hintergründe der
Situation beleuchten.


Das Paradoxon entsteht wegen der
unterschiedlich hohen Anteile von Ope­
rationen an Patienten in schlechtem Ge­
sundheitszustand in beiden Kliniken. 
Insgesamt 40 von 56 Operationen in
Klinik B sind solche Risikoopera­
tionen, in Klinik A machen sie
dagegen nur 16 von 56 Opera­
tionen aus. Und die Hei­
lungsquote bei Risikoope­
rationen ist natürlich
um einiges geringer
als bei den anderen
Operationen. 


Die Antwort auf
die zentrale Fra­
ge hängt nun damit zusammen, inwie­
fern der Gesundheitszustand des Patien­
ten vor der Operation durch die Klinik
beeinflusst wurde. Hat sie den Zustand
nicht beeinflusst, dann ist Klinik B vor­
zuziehen. Vielleicht aufgrund von Spe­
zialisierung führt sie vermehrt Risiko­
operationen durch, und bei diesen ist
nun einmal die Heilungsquote geringer.
Aber höher als in Klinik A.


Es ist aber auch möglich, dass die bei­
den Kliniken, etwa durch ihre für die Pa­
tienten vorgenommenen Operationsvor­


ten geheilt (also 25 Prozent), in Klinik B
waren es 11 von 40 Patienten (etwas
mehr als 25 Prozent). 


Von den Patienten, die vor der Opera­
tion in gutem Zustand waren, wurden in
Klinik A 29 von 40 Operierten geheilt (et­
was weniger als 75 Prozent) und in Klinik
B 12 von 16 (genau 75 Prozent). Fazit jetzt:
Klinik B ist besser, sowohl bei den Patien­
ten in gutem Zustand und auch bei jenen
in schlechtem präoperativen Zustand. 


Ja, Sie haben sich nicht verhört, und
ich habe mich nicht versprochen. Nach
der Aufschlüsselung der Daten erweist
sich B in beiden Fällen als besser. Die zu­
sammengefassten Daten hatten das
gegenteilige Ergebnis geliefert. Daran se­
hen wir, dass der Gewinner jeder Teildis­
ziplin nicht auch der Gesamtsieger sein
muss. In vielen Fällen ist er das natürlich,
aber nicht zwingend. Im Beispiel habe
ich die Zahlen so gewählt, dass eine Auf­
schlüsselung der Daten die Beziehung
von besser und schlechter umkehrt. Be­
ziehungsweise auch eine Zusammenfas­
sung der Daten.


Denken ist noch schwerer, als man
denkt. Denn selbst zwischen den uns
vertrauten Dingen sind die Beziehungen
nicht so übersichtlich, wie wir anneh­
men. In Form eines kleinen Gedanken­
splitters zeige ich Ihnen eine haarsträu­
bende Denkfalle, in die selbst austrai­
nierte Denkmenschen leicht hineintap­
pen können. Die Botschaft soll sein, dass
wir unseren Bauchgefühlen noch weni­
ger trauen können, als wir bisher vermu­
tet haben. Nicht jede offensichtliche
Schlussfolgerung hat sich bewährt, man­
che sind verkehrt. Zum Beispiel, wenn es
um das Verhältnis von besser und
schlechter geht. 


Angenommen, in Ihrer Stadt gibt es
die Kliniken A und B. Stellen Sie sich bit­
te vor, dass Sie sich einer heiklen Opera­
tion unterziehen müssen. Sie überlegen,
in welche Klinik Sie gehen sollen.


In der Zeitung steht ein Bericht, der
die Kliniken vergleicht. In Klinik A wur­
den von 56 operierten Patienten 33 ge­
heilt. Das sind mehr als 50 Prozent. In B
war die Heilungsquote nur 23 von 56, al­
so geringer als 50 Prozent. Die Sache
scheint klar: A ist besser!


Im Bericht seien die Heilungsquoten
auch noch aufgeschlüsselt, und zwar
nach dem Patientenzustand vor der Ope­
ration. Von den Patienten, die vor der
Operation in schlechtem Zustand waren,
wurden in Klinik A nur 4 von 16 Operier­


Klug gerechnet
Der Stuttgarter Mathematiker Christian Hesse erklärt an einem 
Beispiel, warum man seinem Bauchgefühl misstrauen sollte. 


Parteien hätten im Bundestag einen
Sitz verlieren können, wenn sie in einem
Bundesland mehr Stimmen erhalten
hätten. Eine komplizierte Sache. Hesse
hat nicht nur für den Deutschen Bun­
destag ein Gutachten erstellt, sondern in
dieser Frage das Bundesverfassungsge­
richt beraten. „Vielleicht das Wichtigste,
das ich bislang überhaupt bearbeitet ha­
be“, sagt er.


Darüber kann man streiten. Er hätte
noch ein paar Tipps fürs Lottospielen pa­
rat oder Einsichten zu Mathematiker­
Witzen. Seinen Lieblingswitz hat er dem 
Verfasser dieser Zeilen zweimal erzählt,
ohne dass der behaupten könnte, ihn
ganz verstanden zu haben. Nun ja. Hu­
mor und Mathematik ist ein eigenes
Thema.


Es könnte weitergehen. Gottesbeweise
und Schwarmintelligenz, Fußballtaktik
und die Formel fürs gerechte Teilen.
Schnell noch der Hinweis, dass Hesse ir­
gendwann einmal Schachweltmeister
Vishy Anand dazu gebracht hat, sich mit
einem Dauerschach als letzte Rettung ins
Unentschieden flüchten zu müssen – ob­
wohl er so gut wie nie spielt. Unfassbar.


Aber Schluss. Eine letzte Frage. Ist es
am Ende nicht doch irgendwie ernüch­
ternd, alles berechnen zu können, den
Zauber, das Geheimnis, das Ungewisse
formelhaft festzunageln? Nein, sagt Hes­
se. Am Ende ist die Welt eben doch nicht
determiniert. Die Unschärfe der Elemen­
tarteilchen. „Es gibt einen unhintergeh­
baren Zufall.“


Mathematisch ein Skandal. Mensch­
lich tröstlich. Alles ist offen. Und was war
jetzt mit dem Lebenszyklus der Heu­
schrecken? Auch das bleibt heute offen.


So geht das immer weiter. Schönheit,
sagt Hesse, ist berechenbar. Der golde­
nen Schnitt – also das Teilungsverhältnis,
bei dem das Verhältnis des Ganzen zu
seinem größeren Teil dem Verhältnis des
größeren zum kleineren Teil entspricht –
tauche immer auf, wenn Menschen et­
was schön fänden. „Pyramiden, Kirchtür­
me, Bilder, ja die Platzierung des Bauch­
nabels am menschlichen Körper“ – im­
mer das Zahlenverhältnis des goldenen
Schnitts. Der taucht sogar auf, wenn man
sich anschaut, wie Blumen die Blätter an
ihrem Stängel anordnen. Präzise berech­
net ist das, damit jedes Blatt den größt
möglichen Anteil an Licht bekommt.


Jetzt ist mal ein Einschub notwendig.
Hesse hat diesen Hang, den kleinen und
großen Alltag auszuleuchten. Das kann
man spleenig finden. Aber der Mann ist
kein Träumer. Sagen wir, nicht nur. Wie
exzellent sein Ruf als Mathematiker ist,
zeigt ein kleines Detail: Zur Jahreswende
2011/12 wurde in der Politik über eine of­
fenbare Ungerechtigkeit im Wahlsystem
diskutiert. Das negative Stimmgewicht.


nig den Rahmen dieser Plauderei. Über­
haupt ist Hesse ein großer Experte in 
Fragen des richtigen Wartens. Er gehört
zur Gruppe von Menschen, die sich Fra­


gen wie diese stellen: Ist es
vernünftiger, in einer lan­
gen Schlange zu stehen
und dann die Wahl zwi­
schen mehreren Schal­


tern zu haben, das Modell
„Post“. Oder ist es besser,


gleich mehrere Schlangen
zu bilden. Modell „Super­


markt“. Man mag es
nicht glauben, aber die


Post ist, hüstel  . . . ,
schneller.


Plus 5 für „liebevolle Zuwendung“, minus
5 für „offene Verachtung“. Alles wird re­
gistriert und in regelmäßigen Abständen
nachgehalten, ob die Paare noch zusam­
men sind. Lässt sich daraus das Merkmal
isolieren, worin sich beständige von ge­
schiedenen Ehen unterscheiden? Ja. Die
Liebe? Ein Rechenspiel.


Und das ist die Formel: Wenn die
positiven Reaktionen bei den Be­
fragungen die negativen um
den Faktor 5 übertreffen, ist al­
les in Ordnung. Das 5:1­Prinzip.
Bei diesem Ergebnis bleiben 90
Prozent aller Paare zusammen.
3:1 reicht nicht. 4:1 auch nicht. Ir­
gendwie mehr Gemeinsamkeiten
als Trennendes – schon gar nicht.
5:1 lautet der Schlüssel zum le­
benslangen Glück.


Drum prüfe, wer sich ewig bin­
det. Und wann man einschlägt.
Man muss warten können. Wie
lange eigentlich. Hat Hesse viel­
leicht. . . klar! Die Theorie zum
richtigen Augenblick. Wohnungs­
suche, Jobangebote, Partnerwahl.
Man will nicht ewig auf Besseres war­
ten, aber gleich die erstbeste Gelegenheit
wahrnehmen, scheint nicht so klug. Und
zu lange warten geht auch nicht, denn ir­
gendwann ist das beste Angebot vorbei.


Was tun? Die Stochastik konsultie­
ren. Hesses Dreiphasen­Tipp.
Erstens: Abschätzen, wie
viel Angebote realistischerweise kom­
men. Zweitens: Einen bestimmten Anteil
ablehnen und weiter den Markt beobach­
ten. Dann das Erste nehmen, das besser
ist als die bisherigen Offerten. Fragt sich
nur, wie groß der Anteil ist, den man ab­
lehnen soll. Hesse weiß es: Der Anteil
lässt sich im Bruch „Eins geteilt durch die
Euler’sche Zahl“ ausdrücken. Wer die
jetzt nicht gerade im Werkzeugkasten
hat: 2,71 . . . und so weiter, also ein Drittel.
Ungefähr.


Das muss man jetzt glauben, denn die
stochastische Herleitung sprengt ein we­


Widersinnig, oder?
Mathe macht es wahr


Mathematiker­Witze?
Gibt es, aber . . .


Christian Hesse (57) ist Mathematik­


Professor an der Universität Stuttgart 


und Autor mehrerer populärer Bücher 


zum Thema Mathematik im Alltag.


Als Hobbys nennt er unter anderem 


Wohnen und Schach. 





